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Vorbemerkungen


Der Kalischacht Menzengraben ist mit einigen Rekorden und tragischen Vorkommnissen belastet. Zunächst aber war er Hoffnungsträger für viele Menschen hier in der Region. Ein Kaliwerk versprach Arbeit, Verdienst und etwas Wohlstand. Die Rhön war eines der Armenhäuser im Deutschen Reich.


Der „Menzengraben“ ist ein kurzes Seitental auf der linken Seite des Feldatales zwischen Stadtlengsfeld und Dietlas. Vielleicht stand bei der Namensgebung ein Bürger mit Namen „Menzen“ Pate, der hier Land sein eigen nannte (allerdings fehlt hier das „s“ als Wortfuge).


Am Eingang dieses stillen Tales kam zu Beginn des 20. Jahrhunderts Bewegung. Ein Kaliwerk sollte abgeteuft werden.
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Abbildung 1: Der „Menzengraben“, Luftaufnahme 2010. Quelle: Archiv R. Leimbach 2010





Welche erdgeschichtliche Vorgänge passieren mussten, damit Salzlagerstätten entstehen konnten, ist hinlänglich bekannt. [1] Vor 250 Millionen Jahre begannen flache Randmeere, die durch tektonische Vorgänge vom Hauptmeer zeitweise getrennt wurden, durch Verdunstung auszutrocknen. Dabei erhöhte sich der Gehalt unterschiedlicher Mineralien. Durch Kristallisation setzten sie sich am Boden in unterschiedlicher Mächtigkeit ab, wie z.B. Kalkstein, Gips, Steinsalz, Kalisalze. Die abbauwürdigen Kalisalze sind in den aufgefahrenen Strecken der Bergwerke sichtbar (vgl. Abbildung 2).
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Abbildung 2: Ablagerungen unterschiedlicher Salzschichten im Kalischacht Unterbreizbach. Quelle: Archiv R. Leimbach 2008





Dann drang vor 25 Millionen Jahren aufsteigende Lava im Gebiet der heutigen Rhön an die Oberfläche. Dabei durchstieß sie auch die schon vorhandenen Kalisalzlagerstätten. Bei diesem Vorgang blieben große Mengen von Kohlendioxid - teils in freier Form, teils im Salz gebunden - zurück. Das über den Salzschichten liegende Gebirge übt einen gewaltigen Druck auf diese Gasvorkommen aus. [2] Man kann sich vorstellen was passiert, wenn etwas einen solchen „schlafenden Riesen“ weckt.


Kommt der Kalischacht Menzengraben ins Gespräch, ist sehr bald die Rede von „Kohlensäureausbrüchen“. Das ist eigentlich nicht korrekt. Kohlensäure ist kein Gas, sondern, wie der Name schon verrät, eine Säure. Das Gas ist das Kohlendioxid. Kohlensäure (H2CO3) entsteht, wenn Wasser (H2O) mit Kohlendioxid (CO2) reagiert.


Die Wissenschaft ist sich nicht völlig einig, wie Kohlendioxid in die Salzlagerstätten gelangten. Kam es mit dem Magma aus der Erdtiefe? Bildete es sich im Zusammentreffen von Magma und Wasser? Oder entstand es, als die Magma auf die Salzschichten stieß und chemische Prozesse zur Entstehung von Kohlendioxid begannen? [3] Klar ist nur eines: Die Gasausbrüche im Werra - Kalirevier sind „der letzte Husten“ des Vulkanismus vor 25 Millionen Jahren. Und: Die Kali - Salzbergwerke an der Werra und in der Vorderen Rhön sind mit ihren riesigen Vorkommen an Kohlendioxid im Untergrund einzigartig. [2] Diese Besonderheit der Salzlagerstätten im Werrarevier waren relativ früh bekannt. Schon in den Jahren 1900 und 1901 kam es im Schacht Bernhardhall zu Gas - Salz - Ausbrüchen. Dennoch wurde das Abteufen neuer Schächte immer weiter nach Süden vorangetrieben, obwohl dort Gas im Salz lauern musste.


Was waren die Gründe?


Deutschland genoss vor dem 1. Weltkrieg im Abbau und in der Verwertung der Kalisalze weltweit eine Vormachtstellung. Dazu hatten ohne Zweifel die Forschungen und Erkenntnisse von Justus von Liebig (1803 - 1873) beigetragen. [4) Im Ergebnis des 1. Weltkrieges verlor Deutschland Elsass - Lothringen und damit einen großen Teil seiner Kalischächte. Dieser Verlust war nur wettzumachen, dass man die Suche, den Aufschluss und das Betreiben neuer Abbaufelder nach dem Prinzip der „billigsten Selbstkosten“ gestaltete. Das Kalirevier an der Werra kam diesem Prinzip nahe. Hier gestatteten die Salzvorkommen die Herstellung wertvoller Erzeugnisse, nach denen die Landwirtschaft und die Industrie „dürstete“: Kaliumsulfat, schwefelsaure Kalidüngemittel, Glaubersalz, Bittersalz, Kieserit. Von Vorteil ist weiterhin das Vorkommen des Plattendolomits. Dieses Mineral mit einer Mächtigkeit bis zu 40 Meter zeichnet sich durch ein großes Porenvolumen aus, was die Kaliindustrie zur Versenkung flüssiger Salzabwässer nutzen konnte. Schließlich gab es an der Werra und in der strukturschwachen Rhön ein Arbeitskräftepotential, welches zunächst auch mit niedrigen Löhnen zufrieden war.


Es war der Staßfurter Oberbergrat Hermann Pinnow, der den Sprung ins Südharzgebiet wagte. Durch eine große Zahl an Bohrungen erbrachte er den Beweis über ausgedehnte Kalilager südlich des Harzes. Von 65 Bohrungen blieben nur 3 nicht fündig. Diese Kalifunde trugen maßgeblich dazu bei, auch an anderen Ortes nach Kalisalzen zu suchen. Eines dieser Gebiete, wo man ausgedehnte Kalilager erschloss, war das Werragebiet. Von da aus drang man auch in das Feldatal ein.


Da auch hier die vor 1900 angesetzten Bohrungen fündig geworden waren, kam es zur Gründung der Gewerkschaft1 „Großherzog von Sachsen“. Das damalige Großherzogtum Weimar gründete zusammen mit der Finanzwirtschaft ein Industrieunternehmen. Dies geht aus den Statuten der Gewerkschaft hervor, in denen es im § 1 hieß:


„Zweck der Gewerkschaft ist die Ausbeutung seitens der Großherzoglich-Sachsen-Weimar Regierung, dem Bankhaus Salomon Oppenheimer & Co. zu Köln nebst dessen Mitinteressenten unter dem 16. März 1896 verliehenen Berechtigung zur Anlage und dem Betrieb eines Salz- bzw. Kalisalzbergwerkes im Bereich des Großherzoglich-Sachsen-Weimarischen Bergamtes Kaltennordheim…“


Der Aufsichtsrat setzte sich aus drei Bankiers, zwei Bergräten, zwei Ministerialdirektoren der Regierung und je einem Rechtsanwalt und einem Offizier als Vertreter der Aktionäre zusammen. Eine Vertretung der Belegschaft gab es nicht.




Abteufungen


Als erster Schacht der neu gegründeten Gewerkschaft wurde der Schacht I in der Zeit vom 12.12.1899 bis 01.02.1903 niedergebracht, später Schacht Dietlas genannt (vgl. Abbildungen 3 und 4). Er war nur bis zur ersten Sohle, dem Hartsalzlager, mit einer Tiefe von 543 m geteuft worden. Später verlegte man den Abbau auch auf die zweite, etwa 40 m tiefer gelegene Sohle, um das hier anstehende, hohe Trümmercarnallititlager zu gewinnen. Die Verbindung von der ersten zur zweiten Sohle wurde durch Blindschächte, sogenannte Gesenke, aufrechterhalten. Sie dienten sowohl der Förderung als auch der Seilfahrt. Die Förderung lief vom 27.05.1905 bis zum 30. April 1926, dem Tage der Stilllegung der Schächte „Großherzog von Sachsen“ ohne Unterbrechung durch. Während des ersten Weltkrieges wurde von französischen Kriegsgefangenen die westliche Hauptstrecke auf der ersten Sohle in Richtung Unterbreizbach vorangetrieben.
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